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27 Projekte
Von Daniel Kurz

Die 27 Bauten und Projekte dieser Ausstellung stehen

für die Vielfalt nachhaltiger Architektur im Sinn der
2000-Watt-Gesellschaft. Sie sind das Resultat
unterschiedlichster Ausgangslagen und Lösungswege.

Gebäude jeder Grösse und Funktion, Hochhäuser aus
Glas, Massivbauten aus Lehm, Beton und Backstein,
Neubauten und Umbauten stehen nebeneinander. Sie

demonstrieren die Vielfalt der architektonischen und

technischen Lösungen und machen deutlich, dass die
2000-Watt-Gesellschaft einen umfassenden Anspruch

an ökologische, wirtschaftliche und soziale Nachhaltigkeit

stellt. Sie verweisen darüber hinaus auf die
baukulturelle Herausforderung, die der ökologische Umbau

der Städte darstellt.
Von «Green Building» «Architektur im Klimawandel»

oder «Architecture durable» ist im Krisenjahr 2009
allenthalben die Rede. Ausstellungen in Paris1und
Kopenhagen2, Sondernummern bedeutender
Architekturzeitschriften3 und Sammelbände renommierter

Architekturkritikerinnen und -kritiker 4 nehmen sich

der Thematik an. Detailreiche Nachschlagewerke

erleichtern den Einstieg ins energieeffiziente Bauen, 5

und Überlegungen zum Verhältnis von Klimawandel

und Architektur finden Eingang indie Architekturtheorie.

6 Nachhaltiges Bauen, bislang zu oft die Domäne
einer überschaubaren und primär technisch orientierten

Gruppe von Spezialisten, wird immermehr zu einer

Herausforderung für die Architektur, die nicht länger

an Fachplaner delegiertwerden kann.

Zum neuen Interesseam nachhaltigenBauen trugdie
immer konkreter erfahrbare Bedrohung durch den

globalen Klimawandel bei. Noch wirksamer waren die
Signale aus dem aktuellen Wirtschaftsleben: Rekordhohe

Preise für Erdöl, Stahl und andere Rohstoffe
führten der Baubranche die Begrenztheit natürlicher
Ressourcen drastisch vor Augen. Sparsamkeit in Bau

und Betrieb eines Gebäudes verwandelte sich
dadurch von einer ideellen Forderung in einen
wirtschaftlichen Imperativ. In der Verunsicherung der
Wirtschaftskrise wurde die Forderung nach einem
ökologischen Paradigmenwandel und einem «Green

New Deal» 7 weltweit zu einem wirksamen
Orientierungshorizont politischen und wirtschaftlichen
Handelns. Die Wirtschaft erblickt in grünen Technologien

vielversprechende neue Wachstumsmärkte und in

ihrer Förderung einen wichtigen Standortfaktor im
globalen Wettbewerb.

Doch welche Architektur ist nachhaltig? Welche

Entwurfsmethoden genügen den Anforderungen der 2000-

Watt-Gesellschaft? Blättert man durch neuere Publikationen

und Ausstellungskataloge, entsteht der eher

verwirrendeEindruckeines bildhaften, aber wenig

konkreten Anything Goes: «Green Architecture» ist ein

kaum definierter Begriff, der noch keine örtliche,
städtebauliche odersoziale Verankerung gefunden hat.

Diesem bunten Bilderbogen stehen die vor allem im
deutschsprachigenRaum verbreitete underfolgreiche

Niedrigenergie- und Passivhaus-Bauweise gegenüber,

die in derSchweiz mit den Labels Minergie bzw. Miner-gie-

Pvertretensind. Ihre Kennzeichensind: kompaktes

Gebäudevolumen, eine dichte, gut gedämmte Hülle,

kontrollierte Lüftung mit Wärmerückgewinnung sowie

ein Anteil erneuerbarer Energiequellen in Form von

Sonnenenergie,Erdwärme, Holz oder Fernwärme. Die

stets zahlreicheren nach Passivhaus- oder Minergie-P-

Standard geplanten Häuser in allen Grössenklassen

demonstrieren, dass es möglich ist, den Betriebsenergiebedarf

und damit den CO2-Ausstoss von Gebäuden

um den Faktor 5 oder mehr zu reduzieren und so einen

echten Beitrag gegen den Klimawandel zu leisten.
Erweitert um den Zusatz-Eco stellen die Minergie-
Standards zudem eine ökologische und gesunde Materialauswahl

sowie eine anpassbare und recyclierfähige
Bauweisemitwenig grauer Energie sicher.

Während der Minergie-Standard heute fast zu einer

Selbstverständlichkeitgeworden ist, stellt der wesentlich

strengere Standard Minergie-P hohe Anforderungen

andie interdisziplinären Planungsteams,die schon

im Konzeptstadium eng zusammenarbeiten müssen.

Der minimale Energiebedarf solcher Bauten bietet den

Nutzerinnen und Nutzern langfristige Kostensicherheit,

unabhängig vonsteigenden Energiepreisen. Viele

Beispiele dieser Ausstellung zeigen, dass je nach Art
der Bauaufgabe und den örtlichen Bedingungen im
verbindlichen Korsett dieser Systemanforderungen
herausragende Architektur entstehen kann. Voraussetzung

dafür ist, dass Architekten die Stellschrauben

im Planungsprozess virtuos handhaben, wie sie es im
Umgang mit Kostenlimiten gewohnt sind: Ein

Mehraufwand hier kann durch Einsparungen anderswo

kompensiert werden. Sonst kann es geschehen, dass

tendenziell uniforme, kompakte Volumina ohne feinere

Details entstehen und dass sich in der Materialisierung

ein ähnliches Einerlei ausbreitet. Während an

Neubauten grosse Fensterflächen die dicken
Dämmschichten kompensieren können, drohen beim Umbau

bestehender Bauten die meist viel kleineren Öffnungen

in tiefenHöhlen zu verschwinden.

Die Anforderungen der 2000-Watt-Gesellschaft sind

mit dem Standard Minergie-P nicht einfach gleichzusetzen.

Die Forderung verminderten Energiekonsums

kannaufsehr unterschiedlichem Weg erreicht werden.

Es war dem Ausstellungsteam daher wichtig,
unterschiedliche Ansätzenachhaltigen und energieeffizienten

Bauens vorzustellen. Seien dies Gebäude mit
doppelten Glasfassaden, seien es Massivbauten aus Lehm,
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Backstein oder Beton, die allein schon durch ihre
grosse Speichermasse die schwankenden Aussentemperaturen

ausgleichen. Eine grosse und wichtigeRolle

spielt derEinsatz erneuerbarerEnergiequellen, zu

denen neben Sonnenenergie oder Erdwärme auch die
Nutzungvorhandener Abwärme zählt.
Architektur und Gebäudetechnik können und müssen

auf dem Weg zur 2000-Watt-Gesellschaft einen
wesentlichen Beitrag leisten, denn in Zukunftwird für den

Betrieb des Gebäudeparks nurnochsehr wenig fossile

Energie zur Verfügung stehen. Doch Technik allein wird

für den Wandel nicht genügen, es braucht auch den
Beitrag der Benutzerinnen und Benutzer: Das Potenzial

effizienter Gebäude verpufft, wenn die individuellen
Ansprüche an Wohnfläche und Raumtemperaturen
laufend steigen, wenndie Zersiedlung undder motorisierte

Individualverkehr wie bisher weiterwachsen, und wenn

die alltäglichen Konsum- und Freizeitgewohnheiten

unverändert bleiben. Die 2000-Watt-Gesellschaft ist kein

Verzichtprogramm, aber sie setzt neue gesellschaftliche

Werte voraus: Eine Kultur der Langsamkeit,
Wertschätzung des Lokalen und Kleinräumigen, bewussten

Konsum, aber auch gemeinschaftliche Werte und ein
Bewusstsein fürglobale Zusammenhänge.

Ziel der vorliegenden Auswahl von Bauten und Projekten

ist es nicht, fertige Resultate oder allgemeingültige

Regeln zu postulieren.Es handelt sich vielmehr um

eine Momentaufnahme aus einem sehr dynamischen

Prozess. Weitere Erfahrungen und neue technologische

Entwicklungen werden diese Ausstellung –

hoffentlich – schon bald als veraltet erscheinen lassen.

Uns gehtes darum,zudieser Entwicklung beizutragen

und das Vertrauen in nachhaltiges Bauen zu stärken.

Denn schon heute ist dies nicht mehr nur eine Option

unter vielen, sondern eine absolute Forderung.Die
Debatte über die geeignetsten Ansätze ist eröffnet und
eine zentrale Herausforderung für die Architekturund
die Bauwirtschaft.
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